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Interessantes

Der gehadrlose Mensch im historischen Wandel

Zusammenfassung des Referats von_Dr. Benno Caramore an der Tagung der SVEHK, Schwei-
zerische Vereinigung der Eltern hérgeschadigter Kinder, im November 1989 in Wildhaus.

(em) Die Geschichte der Ge-
horlosen ist noch gar nicht
geschrieben. Wenn man die-
se Geschichte schreibt, muss
man moglichst viele Meinun-
gen von verschiedenen Men-
schen berlcksichtigen, also
die Eltern, die Sozialarbeiter,
die Pfarrer, die Lehrer, die EI-
tern der Gehorlosen und vor
allem die betroffenen Gehor-
losen selbst. Gerade von den
Gehorlosen und auch den El-
tern gehorloser Kinder gibtes
bis zum 19. Jahrhundert fast
keine Quellen. Stattdessen
gibt es viele Quellen von
Gehorlosenpadagogen und
Pfarrherren. Es ist deshalb
eine Geschichte Horender
liber Gehorlose.

In den Gehorlosenschulen
des 19. Jahrhunderts findet
man noch ein buntes Neben-
einandervon Gehorlosen und
Schwerhorigen. Daneben
gab es auch damals den gei-
stigbehinderten Gehorlosen,
den Kretinen (seine Behinde-
rung war auf Jodmangel im
Wasser zurlickzufiihren). Ge-
horlose unterschiedlichsten
Alters wurden gleichzeitig
eingeschult. Man findet in der
gleichen Klasse Kinder zu-
sammen mit Jugendlichen in
fortgeschrittenem Alter. Ab
Mitte des letzten Jahrhun-
derts tauchte immer mehr die
Forderung auf, Gehorlose,
Schwerhorige und Geistigbe-
hinderte getrennt zu beschu-
len. Es entstehen die Taub-
stummenanstalten Bettin-
gen, Bremgarten und Turben-
thal, welchesich vorallem der
schwerbildbaren Gehorlosen
annahmen.

Das Profil des gehorlosen
Menschen hat sich im Laufe
der Geschichte stark gewan-
delt. Der Veranderungspro-
zess wurde durch technische
und medizinische Fortschritte
bewirkt, aber auch durch an-
dere gesellschaftliche Veran-
derungen.

Es ware sehr einseitig, wirde
man nur von den gehorlosen
Menschen sprechen, welche
eine Gehorlosenschule be-
suchthaben. Von den schwei-
zerischen Gehorlosen des
19. Jahrhunderts ging wahr-
scheinlich nur ein geringer
Teil zur Schule. Damals be-
stand noch kein Schulzwang,
und die Behorden zeigten oft
wenig Interesse fiir Gehorlo-
se. Auch die Eltern der gehor-
losen Kinder waren oft nur
schwer von der Nutzlichkeit

der Schule Uberzeugt. Viele
Leute konnten das notwendi-
ge Schulgeld fir ihre Kinder
nicht bezahlen. Es gab auch
Gehorlose, die von den eige-
nen Eltern oder vom Dorfleh-
rer oder Dorfpfarrer unter-
richtetwurden.

Zu Beginn des 19. Jahrhun-
derts ist die Gehorlosenbil-
dung erst im Entstehen. Es
werden Bucher zur Bildungs-
problematik von Gehorlosen
geschrieben. Diese Blcher
richten sich oft an die betrof-
fenen Eltern, die kein Geld
hatten, ihre Kinder in den pri-
vaten Gehorlosenschulen zu
bilden. Sie erschienen unter
dem Namen «Verallgemei-

nerungsbewegungsliteratur»
und geben einen interessan-
ten Einblick in die damaligen
Bildungsversuche mit Gehor-
losen.

Viele Gehorlose im 19. Jahr-
hundert sind Analphabeten
und kéonnen wederlesen noch
schreiben. Nur wenige kon-
nen eine vollumfangliche
neun- bis zehnjahrige Schul-
ausbildung absolvieren.
(Wahrscheinlich ist das aber
auch heute noch so fir Uber
90 Prozent aller Gehorlosen
auf der ganzen Welt. Die mei-
sten Gehorlosen lebenin Lan-
dern der Dritten Welt, wo es
um die Bildungssituation
schlechtsteht.)

Bis zur Mitte des 19. Jahrhun-
derts lebte der Gehorlose bei
uns meist in einem kleinen
Dorf. Es fehlten Strassen, Ei-
senbahnen und andere of-
fentliche Verkehrsmittel. Erst
mit dem Entstehen von uber-
regionalen Schulen entstand

so etwas wie eine Gehor-
losengemeinschaft bezie-
hungsweise Gehorlosenkul-
tur. Das Leben von Gehorlo-
sen war damals sehr unter-
schiedlich, je nach dem, ob
sieisoliert ohne Schule in den
Dorfern lebten oder in stadti-
schen Verhaltnissen.
Die Entstehung der eigentli-
chen Gehorlosenkultur wur-
de erst moglich durch das
Entstehen einer burgerlichen
Stadtkultur. Erst dann konnte
zwischen den Gehorlosen ein
Uberregionaler  Austausch
stattfinden.
Zur Gehorlosenkulturgehort
— die eigene Sprache, die Ge-
bardensprache
— das Verhalten unter sich,
aberauch an der Offentlich-
keit
— die seit dem 19. Jahrhun-
dert entstandenen Institu-

tionen, Anlasse und Ge-
wohnheiten (Gehorlo-
senfeste, Gehorlosenver-
eine, Gehorlosenkongres-
se, Wohnformen, Schulen,
medizinische und seelsor-
gerische Betreuung).
Das, was die Gehorlosen aus-
macht, ist etwas Eigenstandi-
ges, das die Gehorlosen von
anderen gesellschaftlichen
Gruppen klar abhebt. Der Ge-
horlose ist gleichzeitig auch
Behinderter, aber er ist viel
mehralsdas.
Erst die Beschulung (und
auch die oralistisch gepragte)
der Gehorlosen durch die Ho-
renden hat zu Uberregionalen
Kontaktmaoglichkeiten ge-
fihrt. Und dadurch konnte
sich die Gebardensprache
Uberregional etablieren (ei-

nensicheren Platzgewinnen).
Eine Sprache braucht Men-
schen, die sich regelmassig
treffen. Diese regelmassigen
Zusammenkinfte waren in
der Schweiz erst ab dem
19.Jahrhundert maoglich.
Im Zusammenhang mit der
Gehorlosenkultur ist wichtig,
darauf hinzuweisen, dass die
Gehorlosen nicht nur eine ei-
gene Kultur bilden. Sie sind
auch eine Minderheit, und
dort, wo die Gehorlosen und
ihre Sprache nicht voll akzep-
tiert sind, muss von einer ge-
horlosen Subkultur gespro-
chen werden. Das heisst: Die
Gehorlosen sind eine sehr
kleine, in der Geschichte we-
nig beachtete Gruppe. Sie
konnte sich selber als Folge
von oft problematischen
Lautsprachkenntnissen und
schwieriger Integration in die
hérende Gesellschaft nur
schlechtvertreten.
Historische Quellen zeigen,
dass die Gehorlosen etwa ab
Jahrhundertmitte
— eigeneVereinegrinden
— in Erziehungsfragen der
Gehorlosenschulen mitre-
den mochten (den Wieder-
einbezug der Gebarden in
die Schulefordern)
— allgemein mehr Unabhan-
gigkeitanstreben.
Mit «mehr Unabhangigkeit»
ist die enge Verknupfung zwi-
schen Gehorlosenschule und
Gehorlosen gemeint. Trotz
Beschulung der Gehorlosen
blieb die Welt, in der die Ge-
horlosen verkehrten, eine
enge Welt. Die Kontaktmog-
lichkeiten mit Horenden wa-
ren furden Gehorlosen schon
immer problematisch. Ein-
mal der Schule entlassen, tra-
fen sich die erwachsenen Ge-
horlosen regelmassig an den
ehemaligen Schulen, um ge-
genseitige Erfahrungen aus-
zutauschen und den Kontakt
zu pflegen. Am Sonntag fan-
densie sich dortzum Kirchen-
besuch ein. An den Gehorlo-
senfesten, Samichlaus, Os-
tern, Weihnachten, Examens-
festen usw. verfolgten sie die
Pantomimeauffihrungen an
den Schulen oder in der Kir-
che.
Man liest von erwachsenen
Gehorlosen, die tagelang in
der ehemaligen Taubstum-
menanstalt verweilen, dort
wohnen und sich wahrend ih-
res Aufenthaltes dort nttzlich
machen. Teilweise gab es bei
den Schulen auch Hand-
werksbetriebe und landwirt-
schaftliche Betriebe. Die Leh-
rer waren nicht nur Lehrer,
sondern auch Erzieher, wel-
che Tag und Nacht mit den
Gehorlosen zusammen wa-
ren. Auf diese Weise konnte



einenges, lebenslanges Band
zwischen Lehrer und Schiiler
entstehen.

Wahrend dem frihen 19.
Jahrhundert blieb die Gehor-
losenschule der zentrale
Treffpunkt flr jugendliche
und erwachsene Gehorlose.
Bei einer engen Bindung be-
steht auch die Gefahr von zu
grosser Kontrolle. Als die Ge-
horlosen sich als eigene Ge-
meinschaft zu fiihlen began-
nen, haben sie sich auch von
der Schule distanziert. Sie
nahmen Anstoss am Gebar-
den-Verbot der Schulen, am
Alkoholverbot, am «obligato-
rischen» sonntaglichen Kir-
chenbesuch usw. In den 70er
Jahren des 19. Jahrhunderts
begannen sie deshalb mit der
Griindung von Gehorlosen-
vereinen. Dadurch verloren
die Gehorlosenschulen lang-
sam das kulturelle Monopol
(alleiniger Anspruch) als Ge-
horlosentreffpunkt.

Bei der Grundung der ersten
Gehorlosenvereine haben die
damaligen Leiter der Schwei-
zer Gehorlosenschulen (vor
allem Riehen, Zirich und
Bern) gegen diese neuen Ge-
horlosenvereine gekampft,
denn sie erkannten ihren Pre-
stigeverlust. Die Gehorlosen-
vereine existieren bis heute
und erfuillen eine sehr wichti-
geRolleflirdie Kontakte unter
Gehorlosen, aber auch flir die
Integration der Gehérlosen in
die horende Kultur. In den
Vereinen werden Erfahrun-
gen ausgetauscht tber Arbeit
und Schule. Es werden
Freundschaften und familiare
Bande fiirs Leben geschlos-
sen. Dafindet derjugendliche
Gehorlose, der die Primar-
schule verlasst, Anschluss an
die Welt der erwachsenen
Gehorlosen. Hier findet man
die ersehnte Ruhe und Ent-
spannung vom harten Alltag
inhorender Umgebung.

Ein Gehorloser unter Horen-
den kann nur dann zufrieden
und autonom sein, wenn er
sich selbst als gehorlosen
Menschen und seine mitbe-
hinderten Briider akzeptiert
und sich unter ihnen wohl
fuhlt. Die Gehorlosenvereine
haben die Funktion, Trager
dieses Wohlbefindens zu
sein. Dort, wo ihre Mitglieder
mit der Mehrheit der horen-
den Gesellschaft in Konflikt
geraten, haben sie gleichzei-
tig die Aufgabe, korrektiv (zu-
rechtweisend) zu sein.

Die gesellschaftlich wichtige
Funktion der Gehorlosenver-
eine ist nicht zu unterschat-
zen, auch im Hinblick auf ih-
ren integrativen Nutzen fir
die horende Gesellschaft.

Eine Studienwoche in Florenz

Vor einigen Jahren fasste der Direktor der Volkshochschule des Kantons Ziirich den mutigen
Entschluss, Spezialkurse fiir Gehodrlose anzubieten. Die Idee dazu kam von der Beratungsstelle
fiir Gehorlose in Zirich. Dies ist auch flir Gehorlose eine gute Chance, ihre Freizeit sinnvoll ver-
bringen zu kénnen. Ich hatte das Gliick, mehrere dieser Kurse zu leiten.

Die griindliche Auseinander-
setzung mit einem Thema ist
immer  faszinierend. Je
grindlicher wir uns einarbei-
ten, um so spannender wer-
den Tatsachen und Zusam-
menhange. Will ich anderen
Menschen diese Zusammen-
hange zeigen, dann muss ich
sie selber klar sehen und er-
klaren konnen. Flr gehorlose
Menschen, die ihren Wort-
schatz hart erarbeitet haben,
mussen solche Erklarungen
um so exakter sein. Unnotige
Worter sind fehl am Platz. Die
Satze miussen kurz, klar, ein-
deutig sein und durfen trotz-
dem nie in die Banalitat ab-
gleiten.

Wie viel Unnotiges schwat-
zen wir Horenden! Wie beflu-
gelnd dagegen kann eine
Sprache sein, die sich auf
das Wesentliche beschrankt!
Dazu kommt, dass gehorlose
Menschen die aufmerksam-
sten «Schtler» sind, die man
sich denken kann. Sie mussen
ja «an meinem Mund han-
gen», wenn sie nichts verpas-
sen wollen. Dadurch entsteht
eine dichte, beinahe atemlose
Stimmung im Horsaal. Diese
zu erleben, ist begliickend,
besonders flir den so leicht
ablenkbaren Horenden.

Ein_mehrjahriger Aufenthalt
in Agypten ermoglichte mir,
den ersten Kurs Uber dieses
Land zu gestalten. So offne-
ten wir das grosse Bilderbuch
der Geschichte. Pyramiden,
Bildsprache, Malereien aus
Agypten — Olympische Spie-
le, Demokratie, Worter von
den Griechen - Etruskische
Bronzestatuen, 3-Felder-Wirt-
schaft, Stadtanlagen - Bau-
ten, Mosaike, Eroberungspo-
litik der Romer — Katakomben
mit frihchristlichen Fresken —
ein Kapitel folgte dem ande-
ren, unser Bilderbuch wurde
immer spannender. Und als
wir im letzten Winter «Mittel-
alter und Renaissance in der
Toskana» Uberdachten, da
wurde auch der Wunsch nach
einer Studienreise immer
wacher und sinnvoller. Aus
dem Wunsch wurde ein Plan,
und aus dem Plan wurde eine
frihsommerliche, allen Teil-
nehmern unvergessliche,
StudienreiseinFlorenz.

Von den vielen Gedankenfol-
gen, die uns in dieser Zeit be-

wegten, scheinen mir zwei
besonders wichtig:

Oft kam uns die Geschichte
wie ein grosses Gewebe vor.
Generation um Generation
webt an einem grossen Tuch.
Oft reicht der gleiche Faden
fir langere Zeit. Dann aber
wechseln die Farben. Viel-
leicht wird auch ein neues
Material eingeflochten. Alte
Muster werden gerne kopiert,
oft auf den Faden genau. Viel-
leicht werden sie aber abge-
andert im «modernen» Sinn
neu zusammengestellt. Je-
des Zeitalter hat seine neuen
ldeen, neue Muster entste-
hen. Solche Gedanken ver-
suchten wir zu formulieren in
der Kirche San Miniato (11./
12. Jahrhundert), eine der er-
sten Kirchen des damals noch
unscheinbaren Florenz.

Saulen, Tempelfensterchen,
das Spiel mit der Geometrie —
haben wir solches nicht bei
denaltenRomerngesehen?
Waren nicht die Mohamme-
daner die grossen Lehrmei-
ster beim Legen feinster Or-
namente?

Haben nicht die Klinstler aus
Byzanz die Technik der Mo-
saike nach dem Westen ge-
bracht?

Auch hier in der Toskana hat
die Farbvielfalt der Steine in
den Bergen die Menschen
zum klnstlerischen Tun ver-
lockt. Der grossartige Boden
in der Kirche mit dem einge-
legten Tierkreis und den Fa-
belwesen ist aus verschiede-
nen Marmorarten gefligt. Die
Fensterim Chor, durch die ein
zauberhaftes Licht schim-
mert, sind aus Alabaster (eine
Gipsart). So haben Baumei-
sterund Kiinstler der Toskana
mitden Musternvergangener
Zeitalter gespielt, neue eige-
ne hinzugefligt, und haben
dadurch der Kirche San Mi-
niato die typische Gestalt ei-
ner florentinischen Kirche
gegeben, in der wir die Re-
naissance schonahnen.
Florenz ist im Laufe der fol-
genden Jahrhunderte «die
Stadt der Renaissance» ge-
worden. Immer neu versu-
chen wir zu verstehen: «Wie
war es moglich, dass Florenz
trotz haufigem Hochwasser,
Malaria, Pestepidemien, Hun-
gersnoten, blutigen Zwistig-
keiten zwischen Adel und
Volk, zwischen Papstanhan-

gern und Kaisertreuen, Fami-
lienfehden, Streitereien zwi-
schen fetten und minderen
Zinften, Krieg mit anderen
Stadten, zu einer der reich-
sten, prachtigsten und inter-
essantesten Stadte der dama-
ligen Weltgewordenist?»
Wir sind zum Schluss gekom-
men: «Ganz erklaren kann
man das nie.» Aber einige
Grinde konnenwirerkennen:
Zur glanzvollen Entwicklung
dieser Stadt haben beigetra-
gen die vielen fleissigen, spe-
zialisierten Handwerker, die
gewiegten Bankfachleute,
politisch interessierte, selb-
standig denkende Blrger,
weitsichtige Lehrer, die -
ohne das Christentum zu ver-
leugnen —sich mit der Gedan-
kenwelt der Antike auseinan-
dersetzten. Dies wurde mog-
lich dank grossziigiger Man-
ner, die bereit waren, Dichter,
Architekten, Bildhauer, Maler
zu fordern und materiell zu
unterstlitzen.

Immer wieder haben uns die
Ideen der Medicibegeistert:
Giovanni di Bicci lasst den Ar-
chitekten Brunelleschi die Kir-
che San Lorenzo ausbauen.
Auch das Findelhaus der
Stadt entsteht in seinem Auf-
trag. .

Cosimo der Altere bestellt
Fresken fir das Kloster San
Marco beim malenden
Monch Fra Angelico.
Benozzo Gozzoli malt flir Pie-
ro die Hauskapelle aus.
Botticelli schmiickt seinem
Freund Lorenzo das Land-
haus mit seinen herrlichen
Bildern. Und es ist auch Lo-
renzo der Prachtige, der den
jungen Michelangelo in sein
Haus aufnimmt, mit seinen
eigenen Sohnen erziehen
lasst und ihn in die Kunst-
schule schickt.

Wir versuchen auch, das
grossartige, kultivierte Leben
im Florenz der Renaissance
nicht nur zu verherrlichen.
«Wo viel Licht ist, ist viel
Schatten!»

Wir kehren zum ersten Bild
zurlick, das die Geschichte als
grosses Gewebe zeigt. Alle,
die an der Reise teilnahmen,
blicken heute mit Frohmut
und Dankbarkeit auf die Stel-
le, wo Florenzeingewebt ist.

Barbara Rutschmann
dipl.sc.rer.nat.ETH



	Der gehörlose Mensch im historischen Wandel

